
Die andere Seite der Medaille
(„Der Mensch sieht, was vor Augen ist“)

Als der Prophet Samuel bei der Suche nach dem
künftigen König Israels war, bewahrte ihn Gott davor,
den falschen Sohn Isais zu wählen. Er sagte zu ihm:
„Ein Mensch sieht, was vor Augen ist; der HERR aber
sieht das Herz an.“ (1 Sam 16,7)

Wie wahr ist dieses Wort! Wir lassen uns so leicht
von der äußeren Erscheinung eines Menschen blenden
– von der Art und Weise, wie er redet, wie er sich
benimmt, wie er sich kleidet. Aber Äußerlichkeiten
zeigen nicht, wie eine Person wirklich ist oder welche
Werte sie besitzt.

Wir brauchen eine Schärfung unserer Sinne, damit
wir unsere Mitmenschen nicht vorschnell beurteilen
oder gar verurteilen. Folgende Begebenheit illustriert
das sehr anschaulich:

Ein Vater sitzt mit seinen zwei Söhnen in der Bahn.
Diese schreien, rennen hin und her und nerven alle im
Abteil. Der Vater starrt apathisch vor sich hin, statt für
Ordnung zu sorgen. Schließlich wird es einem
Reisenden zu bunt: „Können Sie Ihre beiden Jungs
nicht im Zaum halten? Sie sehen doch, dass sich die
Fahrgäste gestört fühlen.“

Der protestierende Fahrgast hätte ich sein können.
Man vergisst ja so schnell, wie lebhaft die eigenen
Kinder gewesen sind. Ich hätte vermutlich diesen Mann
nicht sehr positiv eingeschätzt, und seinen
Erziehungsstil auch nicht. Umso mehr hätte mir seine
Antwort die Sprache verschlagen: „Entschuldigen Sie“,
sagte der Vater. „Wir kommen direkt aus dem Kranken-
haus. Die beiden Jungs haben gerade ihre Mutter
verloren.“

Schlagartig ändert sich die Atmosphäre. Plötzlich
sind alle von Mitgefühl und Verständnis erfüllt. Die



Worte dieses Vaters, der gerade unter Schock stand,
schoben einen Vorhang ein wenig beiseite: den
Vorhang, der den Blick in die verletzten Seelen dieser
Familie verhüllt hatte.

So sehr kann man sich täuschen, wenn man nur
die offensichtliche Seite der Medaille beachtet. Wie
häufig habe ich es versäumt, mich zu fragen, welche
Not sich hinter dem Vorhang eines Menschen verbirgt,
der auf mich auf dem ersten Blick arrogant oder
unsympathisch gewirkt hat?

Wie froh bin ich, dass Gott sich von dem, was jeder
sieht, weder beeindrucken noch abschrecken lässt! Die
äußere Erscheinung hätte den Propheten Samuel
beinahe den falschen wählen lassen. Gott erkannte
aber in dem Hirtenjungen David die verborgenen
Qualitäten des Herzens, nach denen er suchte.

Die verborgenen Qualitäten des Herzens eines
Menschen sehen, das schaffen wir mit unseren Augen
nicht. Auch nicht beim nervenden Ehepartner oder
beim pubertierenden Kind.

Die Ideale und die Sehnsucht eines Menschen
nach Gott und dem wahren Leben können wir mit
keiner Gleitsichtbrille erkennen. Dazu brauchen wir
mehr als eine Brille, wir brauchen eine Operation –
nicht der Augen, sondern des Herzens! Nicht einmal im
Leben, sondern jeden Tag.



Die Ziege im Zimmer
(Perspektivenwechsel)

Hat jemand von euch schon eine Ziege im Zimmer
gehabt? Dann lasst euch von meiner Geschichte
überraschen:

Ein Mann besuchte einen erfahrenen Rabbi, um
ihm sein Leid zu klagen:

„Mein Leben ist nicht mehr erträglich. Wir wohnen
mit sechs Personen in einem Raum. Ich halte die Enge
und den Lärm nicht mehr aus! Was soll ich nur tun?“

„Habt ihr Haustiere?“, fragte ihn der Rabbi.
„Ja, einen Ziegenbock!“, antwortete der

verzweifelte Mann.
„Dann nimm deinen Ziegenbock noch mit in euer

Zimmer.“
Der Mann erhob verwundert seine Einwände

gegen den Vorschlag, doch der Rabbi beharrte auf
seinem Rat: „Tu, was ich dir gesagt habe, und komm
nach einer Woche wieder!“

Nach einer Woche kam der Mann zum Rabbi. Er
war vollkommen genervt und total am Ende: „Wir
halten es nicht länger aus! Der Ziegenbock stinkt
fürchterlich. Die Tage sind eine einzige Qual, die
Nächte schlimm und schlaflos.“

Der Rabbi sagte nur: „Geh nach Hause und stell
den Ziegenbock wieder in den Stall. Dann komm nach
einer Woche wieder!“

Die Woche verging. Als der Mann zum Rabbi kam,
lachte er übers ganze Gesicht: „Das Leben ist herrlich,
Rabbi. Wir genießen jede Minute. Kein Ziegenbock,
kein Gestank. Nur wir sechs im Zimmer. Das Leben ist
herrlich!“

So viel kann ein Perspektivenwechsel bewirken!



Die Deutschen sind Weltmeister im Wehklagen und
Meckern – schreibt der Fernsehjournalist Peter Hahne.
Gehört auch ihr zu diesem Verein? „Herr und Frau
Düstermann jammern in Moll und überziehen die Welt
mit einem armseligen Grauschleier.“ („Gute
Nachrichten“, 62)

Sollte das der Fall sein, dann empfehle ich uns, an
die Ziege im Zimmer zu denken; denn die Gewichtung
einer Sache ändert sich völlig, sobald man den
Betrachtungswinkel wechselt.

Der Apostel Paulus gab den Christen in
Thessaloniki folgenden Rat: „Seid dankbar in allen
Dingen.“ (1 Thes 5,18; Hfa: Dankt Gott, ganz gleich wie
eure Lebensumstände auch sein mögen. All das
erwartet Gott von euch, und weil ihr mit Jesus Christus
verbunden seid, wird es euch auch möglich sein.)

Sollte dir das schwerfallen, dann empfehle ich dir
einen Perspektivenwechsel. Zum Beispiel in folgender
Form:

– Wenn du diese Andacht hören konntest, dann
kannst du Gott dafür danken, denn es gibt 360
Millionen Menschen weltweit, die ein Hörproblem
haben. Und davon sind 32 Millionen Kinder!

– Wenn du ein eigenes Konto bei einer Bank hast,
gehörst du zu den acht Prozent der Reichen dieser
Welt. Und wenn du mehr als 100 g Reis pro Tag essen
kannst, kannst du mehr essen als ein Drittel der
Weltbevölkerung!

– Wenn du zur Schule gehst/gegangen bist, kannst
du Gott dankbar sein, denn 121 Millionen Kinder haben
nicht die Chance, in die Schule zu gehen!

– Wenn du nie die Gefahr eines Krieges, die
Einsamkeit einer Gefangenschaft, den Schmerz von
Folterung oder das Elend von Hunger erlebt hast, geht



es dir besser als 500 Millionen anderer Menschen auf
dieser Erde!

– Wenn du Essen im Kühlschrank, ein Dach über
dem Kopf und ein Bett hast, bist du reicher als 75
Prozent der Weltbevölkerung!

– Wenn du immer frisches Trinkwasser zur
Verfügung hast, geht es dir besser als 1 Milliarde
Menschen in den Entwicklungsländern.

Bevor wir uns das nächste Mal darüber
beschweren, wie unfair das Leben doch zu uns ist,
sollten wir an diese Beispiele denken. Und an die
Ziege!



Nichts als eine graue Wand
(Der Blick des Glaubens)

Eines meiner Lieblingszitate lautet: Menschen, die aus
der Hoffnung leben, sehen weiter. Menschen, die aus
der Liebe leben, sehen tiefer. Menschen, die aus dem
Glauben leben, sehen alles in einem anderen Licht.
(Verfasser?)

Menschen, die aus dem Glauben leben, sehr mehr
als das Leid und die Not in dieser Welt, mehr als
Kriege und Naturkatastrophen, sie sehen mehr als
Krankenhäuser und Friedhöfe. Warum? Weil sie durch
den Glauben schon hier einen Blick in Gottes neue
Welt bekommen, in der es kein Leid und keine
Krankheit, keinen Tod und keine Trennung mehr geben
wird. Und darum nutzen sie jede Gelegenheit, die sich
ihnen bietet, um anderen von Gottes neuer Welt zu
erzählen.

Dazu eine Geschichte, die mich sehr berührt hat:

Zwei schwerkranke Männer teilten sich ein
Krankenhauszimmer. Sie mussten strenge Bettruhe
halten, aber sie konnten sich unterhalten. Sie redeten
über Arbeit und Familie, über Urlaub und Hobbys, denn
dies war ihre einzige Abwechslung. Doch es gab noch
einen täglichen Höhepunkt: Der Mann am Fenster
durfte sich an jedem Nachmittag eine Stunde lang im
Bett aufsetzen, damit die Flüssigkeit aus der Lunge
abfließen konnte. Das war dem anderen Patienten
nicht erlaubt.

Der Mann am Fenster erzählte in dieser Stunde,
was sich draußen abspielte. Er schilderte den Park am
Krankenhaus, den kleinen Teich, auf dem Enten
herumpaddelten. Er beschrieb die Jungs, die ihre
kleinen Papierboote zu Wasser ließen. Liebespaare
schlenderten eng umschlungen am Ufer entlang, eine
Mutter mit Kinderwagen ließ sich von der Frühlings-



sonne wärmen. Rechts und links wiegten sich Tulpen
und Osterglocken im Wind …

Während der Patient erzählte, schloss der andere
die Augen und fühlte sich in die bunte, lebendige Welt
da draußen versetzt, und er begann diese eine Stunde
an jedem Tag sehnsüchtig zu erwarten – sie half ihm,
die Eintönigkeit seines Krankenlagers besser zu
verkraften. So vergingen Tage und Wochen.

Eines Morgens konnte die Krankenschwester den
Mann am Fenster nicht wach kriegen. Sie rief den Arzt,
der bestätigte, was der Zimmerkollege befürchtet hatte:
Der Mann am Fenster war in der Nacht gestorben.

Nachdem die erste Aufregung und Trauer
abgeklungen waren, bat der andere Patient, ob er nun
den Platz am Fenster haben dürfte. Die Schwester
schob sein Bett hinüber und schüttelte sein Kissen auf,
so dass er etwas höher lag. Erwartungsvoll drehte er
den Kopf zum Fenster – aber er sah nichts als eine
graue Wand.

„Aber, wieso hat der andere Patient dauernd von
diesem Park erzählt mit dem Ententeich? Er hat mir
Enten und Bäume, Blumen und spielende Kinder
beschrieben!“, meinte er fassungslos.

Die Schwester legte ihm die Hand auf die Schulter
und sagte: „Er hat Ihnen seine Welt geschildert, so wie
er sie wahrnahm. Nicht die Mauer war für ihn real,
sondern das, was dahintersteckte. Übrigens, dieser
Patient war … blind!“

Auch wir als Christen leben noch nicht im Paradies,
sondern immer noch in einer kranken Welt. Aber wir
kennen Gottes neue Welt – durch den Glauben, durch
das Wort Gottes. Und daher können wir so davon
erzählen, dass andere „Mitpatienten“ Hoffnung
schöpfen und Gott vertrauen lernen!



Kein Fahrrad zu Weihnachten?
(Gnade: unverdienterweise beschenkt)

Am Ende dieser Reise können wir wohl sagen,
dass wir reich beschenkt worden sind … Wir haben
wirklich Grund, einander, unserem Reiseleiter,
unserem Busfahrer und – ganz besonders – Gott
DANKE! zu sagen.

Auch in meinem Leben fühle ich mich reich
beschenkt – Christen sagen dazu reich gesegnet.
Nicht, dass bei mir alles immer glatt gelaufen wäre.
Oder dass ich keine Leiderfahrung gemacht hätte (z. B.
als 12-Jähriger, als mein Vater vor meinen Augen bei
einem Arbeitsunfall starb). Aber zusammenfassend
muss ich wirklich bekennen: Ich fühle mich reich
beschenkt, und zwar unverdienterweise.

Dazu will ich euch eine letzte Geschichte erzählen:

Pfarrer sind nicht immer Gebende, sondern sie
bekommen auch viel zurück, z. B. wenn sie Haus- oder
Krankenbesuche machen. So erlebte es ein Pfarrer bei
einem Krankenbesuch kurz vor Weihnachten.

Er erzählte der kranken Frau ein wenig von sich
und seiner Familie. Auch davon, dass er Kummer mit
einem seiner Kinder hatte: Der Bernhard hatte ein
Zeugnis nach Hause gebracht, das weit unter seinen
Fähigkeiten lag. Nur weil er zu ganz faul gewesen war!
Daraufhin hatte er dem Jungen gesagt: „Mit diesem
Zeugnis kannst du das Fahrrad vergessen, das du dir
zu Weihnachten gewünscht hast!“

Als sie das hörte, sah die sterbenskranke Frau ihn
mit großen Augen an und sagte: „Wie, Herr Pastor, Sie
wollen den Jungen zu Weihnachten bestrafen? Will uns
denn das Weihnachtsfest nicht gerade klar machen,
dass Gott uns ganz unverdient mit seiner Güte
beschenkt hat, und soll sich diese unverdiente Güte
Gottes nicht auch in den Geschenken widerspiegeln,



die wir unseren Kindern geben? Bestrafen Sie Ihren
Jungen, wann und wie Sie meinen, es tun zu müssen,
aber nicht zu Weihnachten!“

Der Weihnachtsabend kam heran. Wir hatten
unserem Jungen nur eine Reihe von kleineren Gaben
auf den Tisch gelegt. Unter seinen Weihnachtsteller
aber hatte ich ihm einen Zettel geschoben, auf dem die
Worte standen: „Unverdienterweise ein Fahrrad, weil
wir das Weihnachtsgeschenk unseres himmlischen
Vaters auch nicht verdient haben.“

Nach der Familienfeier unter dem Lichterbaum kam
die Bescherung. Jedes von den Kindern ging an seinen
Tisch. Unser Bernhard sah sich seine Sachen an; aber
nichts konnte ihn besonders fesseln. Man merkte es
ihm an, dass das Hauptgeschenk fehlte.

Ich sagte ihm: „Hast du nun alles gesehen?“ „Ja.“
„Ich glaube nicht, sieh dich doch einmal gründlich auf
deinem Tisch um!“ Er warf noch einmal einen Blick auf
seine Sachen: „Ich habe alles gesehen.“

„Nun, dann hebe einmal deinen Weihnachtsteller
hoch!“ Er tat es und fand den Zettel. „Geh einen
Augenblick in das Nebenzimmer und lies, was darauf
steht.“

Ich ging langsam hinter ihm her. Dann sah ich, wie
ihm die Worte auf dem Zettel sichtlich bewegten. Er
kam mir entgegen und sah mich strahlend an: „Vater!“

Er sagte nur das eine Wort, aber in diesem Wort
lag so viel Freude! Er fiel mir um den Hals. Sein heißer
Wunsch war erfüllt. Dann holten wir gemeinsam das
Fahrrad, das irgendwo versteckt worden war. – Das
nächste Zeugnis war besser.

An jenem Abend habe ich gelernt, was unverdiente
Gnade Gottes ist.



Das größte, unverdiente Geschenk, das jeder
Mensch bekommen kann, ist die Erlösung durch Jesus
Christus. Einer meiner Lieblingsworte in der Bibel steht
in Johannes 3,16. Wisst ihr was dort steht?

Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen
einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt,
nicht verloren geht, sondern das ewige Leben hat.
(NLB)

Wir bekommen das ewige Leben nicht deswegen
geschenkt, weil wir es verdient haben. Auch nicht, weil
Gott ein Auge zudrückt. Wir bekommen es als ein
unverdientes Geschenk, weil Gott uns liebt.

Unser Leben als Christen kann niemals der
Versuch sein, uns dieses Geschenk zu verdienen
(dann wäre es kein Geschenk mehr, sondern eine
Belohnung). Auch nicht der Versuch, das wieder
gutmachen zu wollen! Unser Leben als Christen kann
nur die Antwort der Dankbarkeit dafür sein, dass Gott
uns unendlich liebt und sich sehr wünscht, dass wir die
Ewigkeit bei ihm verbringen.


